K 


Donnerſtag, 


Danziger Dampfboot 


am 25. Auguſt 
1836. 


für 


8 5 Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Skizzen aus dem Seebade Zoppot. 


9. Der Badeplatz. 


Wir Menſchen find ja alle Brüder, 
Ein jeder iſt mit uns verwandt, 
Du Schweſter mit dem Leinwandsmieder, 
Du Bruder mit dem Ordensband. 
Bekanntes Lied. 


Wean es bisher die Aufgabe vieler philantropiſcher 
Geſellſchaften geweſen iſt, Verbindungen zu ſtiften, wo 
der Menſch nur als Menſch gelten ſollte, und alle ſolche 
Verſuche mehr oder minder nicht allein an dem Eigen⸗ 
dünkel, Egoismus, an der Denke und Sinnesart der 
einzelnen Glieder überhaupt, ſondern ſchon an ganz aͤußern 
Dingen: an Kleidung, Stein, Band und dergl. Lappa⸗ 
lien ſcheiterten; fo habe ich aͤußerlich die Aufgabe glänzend 
löͤſen ſehen. Wie aber jede Vervollkommnung nur ſtu⸗ 
fenweife erwirkt werden kann, und dem Beobachter in 


ihrer allmähligen Entwickelung ein herzigniges Vergnüͤ⸗ 
gen ‚gewährt, ebenſo wurde mir und vielen Andern taͤg⸗ 
lich die Gunſt zu Theil, dem erhabenen Schauſpiel bei⸗ 
zuwohnen, wo Gleichheit der Menſchen erſtrebt und end⸗ 
lich eine Menſchheit errungen wurde. Die Arena, wo 
aus den verſchiedenartigen Kaͤmpfen dieſe Blüte der Hu⸗ 
manität hervorgeht, iſt der Badeplatz. Betrachten 
wir ſie zuerſt, wie ſie durch die kleine Pforte, in den 
verſchiedenartigen Vermummungen mit aller der Eitel⸗ 
keit oder auch Demuth, welche durch dieſelbe repraͤſentirt 
werden ſoll, hineintreten: die ‚glänzende Uniform des be⸗ 
vorzugten Soldaten, der ſuperfeine Tuchrock des reichen 
Rentiers, die ſchlichte Kleidung des Gelehrten, das bunt 
orientaliſche Koſtuͤm des Sarmaten, das duͤrftige Negli⸗ 
gee des Minderbeguͤterten, die Mantelverhuͤllung des 
Bequemen — —. Noch herrſcht eine große Rang- und 
Standesverſchiedenheit; Blick und Gruß werden forgfältig 
nach der aͤußern Verpuppung abgemeſſen, und die klei⸗ 
nen laͤcherlichen Kuͤnſte des Sich⸗geltend-machen mehr 
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oder minder ungeſchickt gehandhabt. Doch ſchon wirkt 
der Zauber des Orts, ein gleiches Domicil wird Jedem, 
angewieſen; die aͤußerſten Hüllen ſinken zuerſt, fie tre⸗ 
ten vor, ein jeder aus ſeiner Thuͤr, und viel Laͤcherliches 
iſt ſchon verwiſcht, viel Gleichheit ſchon bemerkbar z noch, 
ſinken andere Hüllen, und die Gleichheit mehrt ſich. In 
dem einfachen weißen Gewande fuͤhlen ſich Alle freier,, 
die laͤſtige Buͤrde der Convenienz iſt abgeſtreift, Keiner 
wirft forſchende prüfende Blicke auf die Kleidung des an⸗ 
dern, und die natuͤrliche Sprache des Menſchen zum, 
Menſchen entwickelt ſich. Jetzt aber ſinkt auch die letzte 
Huͤlle; die kryſtallene Flut nimmt die Verſammlung auf, 
ein maͤchtiges Element umfaͤngt fie, das Gefühl der Nich⸗ 
tigkeit und Schwaͤche im Gegenſatz zu dem Rieſenall der 
Natur ergreift Alle. Nur Menſchen, Menſchen ſind noch 
da; Grafen, Barone, Rentiers, Soldaten, Gelehrte, 
Beamte, fie find alle verſchwunden, ihre Atribute ruhen, 
am ufer; gleicher Zweck, gleicher Grund und Boden, 
auf den Alle gleiche Anſpruͤche haben, gleiches Element 
vereinigt Alle. Der Freiherr ſelbſt, der es zu ſeines Le— 
bens muͤhſeliger Aufgabe gemacht hat, Nichts den andern 
Menſchen Gemeines zu haben, und der zum Beweiſe, 
wie fremd ihm die geiſtige Entwickelung des neunzehnten 
Jahrhunderts iſt, ſein Wappenſchild uͤberall, ſei es auch 
auf ein Stroh⸗ oder Linnendach, aushaͤngt, und gut⸗ 
müthig das Erſtaunen der Menge fuͤr Bewunderung an— 
nimmt, er iſt in dieſem Zauberkreiſe wirklich Menſch ges 
worden; das kleine Weſen, vielleicht von dem eignen 
Vater nicht mit dem ſuͤßen Namen Sohn, ſondern Jun— 
ker bezeichnet, es hat den betruͤbten Junker abgeſtreift, 
und iſt ein allerliebſtes herzerfreuendes Kind geworden. 
Nicht mehr verzerrte Geſichter des Unmuths, nicht Lug 
und Trug, Hochmuth und Eitelkeit, Liſt und Kabale, alz 
les iſt dahinter geblieben. Wahrlich, es ſind die Fluten 
der Lethe! Keiner hat ein Quentlein Bequemlichkeit mehr, 
als der Andere, Keinem ward hier auch eines Staͤub— 
leins Werth mehr an materiellen Dingen zugetheilt. Was 
der begeiſterte Denker in feinen abſtracten Gebilden über 
Gleichheit der Menſchen nur ertraͤumen konnte — er 
ſchaue her! der Traum iſt verwirklicht in das Leben ge⸗ 
treten. 
Allen gleiche Rechte, 
Aller Rechte gleich anerkannt. 

Aber ich breche meine Betrachtungen nun auch ad, 
denn iſt es erfreuend, den Menſchen in ſeinem Fortſchrei⸗ 
ten zur Verwirklichung einer ſchoͤnen Idee zu folgen; fo 
iſt es betruͤbend deſſen Ruͤckſchritte zu beobachten. — 


Glück und Uug büc ck. 


Noch im Jahre 1812 bemerkte man an einem der 
Thore Cambrays einen Greis von ziemlich kraͤftigem 
Anſehen, aber mit Lumpen bedeckt, der dem Reiſenden 
einen verſtüͤmmelten Arm entgegen ſtreckte, und fat u? 
wirſch ein Almoſen mehr forderte, als erbat. Seine 
Geſchichte iſt merkwürdig genug, um in Kürze ſie zu 
erzählen. 

Im Sommer 1797 befand ſich eines Abends 
Malaſſart, Soldat im reitenden Jaͤger-Regiment Va⸗ 
timesnil, mit mehren ſeiner Kameraden in einem Trin 
hauſe in Douai, In demſelben Zimmer ſangen und zech— 
ten ebenfalls Huſaren vom Regiment Colonel-General, 
Ein junger Lothringer, der den Rang eines Quartier 
machers bekleidete, ſaß mitten unter den Huſaren, und 
feine gewaltige Stimme uͤberſchrie die aller andern. Der 
Wein war ihm in den Kopf geſtiegen, wodurch ſeine 
Heiterkeit zuſehends ausgelaſſener wurde. 

Der Laͤrm war Niemand angenehm. Malaſſart 
aber beſchwerte ſich am lauteſten darüber, Er gebot 
dem jungen Huſaren zu ſchweigen, und da dieſer nur 
um ſo mehr ſeine Stimme erhob, uͤberhaͤufte er ihn mit 
den poͤbelhafteſten Schimpfnamen und Verwüͤnſchungen. 
Der andere blieb ihm nichts ſchuldig. Der Streit er- 
hitzte ſich bald fo ſehr, daß beide gleichzeitig die Sabel 
entbloͤßten. Nach einem kurzen Gefechte verſetzte der 
Huſar dem reitenden Jaͤger einen gewaltigen Hieb uͤber 
die rechte Hand, der ihm die Sehne durchſchnitt, und 
für immer zum Dienſt ihn untauglich machte. f 

Dieſer ſchweren Verletzung wegen verabſchiedet, 
kehrte Malaſſart in feine Vaterſtadt zurück, Ohne Nei⸗ 
gung zur Arbeit, wozu er noch recht gut tauglich war, 
fuͤhrte er ein unſtaͤtes, traͤges Leben, von Almoſen ſich 
erhaltend, die er ſich dadurch verſchaffte, daß er den deu— 
ten ſeinen Arm vorhielt. Er beging ſpaͤter einen mit 
Einbruch begleiteten Diebſtahl, der für ihn fuͤnfjährige 
Zuchthausſtrafe zur Folge hatte. 

Seit einigen Monaten wieder in Freiheit geſetzt, 
befand er ſich eines Tages auf dem Parade-Platze in 
Cambray, wo die Beſatzung der Stadt in Schlachtord⸗ 
nung aufmarſchirt war. Es war um eine Heerſchau 
zu thun, die vor einem Herzog, der zugleich Marſchall 
von Frankreich war, gehalten werden ſollte. Der Bett? 
ler drängte ſich durch die Menge, um in der Naͤhe den 
beruͤhmten Feldherrn zu ſehen, der einen ſo hohen und 
fo glänzenden Rang einnahm. Man denke ſich fein Er 
ſtaunen, als er in ihm den Huſaren erkannte, der ihn 
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bers war, als Michael 


mit allen den Uebeln zu kaͤmpfen hatte, die 


1 


in Dona zum Javaliden gemacht, 
Ney. 
Während er entehrt, elend, mit Lumpen bedeckt, 
ſelbſt ver⸗ 
— Armuth, Laſter und Verbrechen über ihn herz 
gezogen, war der, welcher funfzehn Jahre früher Sei⸗ 


und der niemand an⸗ 


desgleichen geweſen, mit dem er in derſelben Tabagie 


bezecht, den er beſchimpft und mit dem er ſich geſchla— 
gen, zum hoͤchſten Rang in der Armee emporgeſtiegen. 
Bei Malaſſart hatte in dieſem ganzen Zeitraum 
ein Tag von dem andern ſich nicht unterſchieden. Ein 
neuer Fortſchritt in der Bahn des Glückes und der Ehre 


hatte anderſeits jeden Tag in Ney's, Daſein bezeichnet. 


o viel Jahre ſeit dem Zweikampf in Douai verſtrichen 
waren, in fo vielen Hauptſchlachten hatte er ſich hervor— 
gethan, und ſeinen Namen unſterblich gemacht. Er war 
let Herzog von Elchingen, Graßadler der Ehrenlegion 
und Marſchall des Reichs. 

Des Bettlers Benehmen, nach dieſer Entdeckung, 
war dem eines Wahnſinnigen nicht unaͤhnlich. Er riß 
ſich die Haare aus und zerſchlug ſich das Geſicht. Ney 
bemerkte ihn, betrachtete ihn genauer, und erinnerte ſich 
bald, wo und bei welcher Gelegenheit er dieſen Menſchen 
geſehen. 

Er ließ ihn vortreten, ſprach theilnehmend zu ihm, 
erkundigte ſich nach feinen Umftänden und beſchloß mit 
den Worten, daß ein Soldat, der ſich mit ihm gefchlas 
gen und den er zum Dienſt untauglich gemacht, nicht bat⸗ 
teln duͤrfe. 

Du erhältſt von heute an von mir ein Gnadenge⸗ 


halt, ſagte er, das nur mit dem Tode eines von uns 
beiden aufhoͤren wird. 


Ney endete zuerſt, man weiß wie. Malaſſart 
brachte ſeine alten Tage in einem Spital zu, wo er vor 
Kurzem, ohne Sorge wie ohne Bedauern Über. den Vers 
luft oder die Entbehrung der wandelbaren Gluͤcksguͤter 
dieſes Lebens, geſtorben iſt. 


Das Pferderennen zu Chantilly. ) 


Die hier folgende Mittheilung iſt ein Auszug aus 


einem größern, im Journal des Debals enthaltenen Auf⸗ 
ſutze, von welchem der geiſtreiche Jules Janin, die⸗ 
——̃ V— 

*) uebermorgen, Sonnabend am 27. August, wird man 
in Danzig ſich eines hier ſeltenen Schauſpiels, eines 
Pferde-Wettrennens zu erfreuen haben. Da: 
ber dieſer Aufſatz: als Gelegenheitsmittheilung zur 
Vorbereitung auf das zu erwartende Schauſpiel, und 


fer gegenwärtige Leuchtthurm in dem Wogenkreiſe der 
Pariſer Lokalereigniſſe, der Verfaſſer iſt. En 

Ich beſuchte geſtern einen der ſchöͤnſten Plaͤtze der 
Erde, die große ſmaragdgruͤne Sammetwieſe von Chan⸗ 
tillg. Am Rande der meergleichen gruͤnen Ebene, am 
ufer des ſich maleriſch dahin windenden Fluſſes, unter 
den gigantiſchen, ſich Tag und Nacht unablaͤſſig hinab⸗ 
ſtürzenden Wafferfällen, die ein Boſſuet und der große 
Condé dorthin zauberten, ſieht man unter dem Schatten 
majeſtaͤtiſcher Pappeln und Weiden ein beſcheiden ein⸗ 
faches Buͤrgerhaus ſtehen. Doch kaum wird es bemerkt, 
denn des Beſchauers Blick iſt auf den prächtigen: Pallaſt 
im Vordergrunde gerichtet, dieſen himmelan ſtrebenden 
Dom, deſſen weite Hallen die Götter zum Eintritt zu 
laden ſcheinen, durch deſſen kuͤhn gewoͤlbte Arcaden ſich 
eine Armee in Schlachtordnung bewegen koͤnnte. Der 
Pallaſt beherrſcht das Ganze ſchon durch ſeine imponiz 
rende Maſſe. Zu feinen Fuͤßen bricht ſich des Fluſſes 
Stroͤmung, und waͤlzt ſich nur leiſe murmelnd weiter, 
um das Gruͤn des Raſen und tauſend Blumen zu be— 
grüßen. Die hohe Majeftät des Pallaſtes erdruͤckt das 
beſcheidene Häuschen, Je ſchweigſamer das Häuschen, 
deſto lauter erſchallt im Pallaſt des kuͤhnen Uebermuthes 
laͤrmender Jubel. Was iſt nun dieſes Wunderwerk der 
Baukunſt mit ſeinem ſtolzen Dom, ſeinen gigantiſchen 
Mauern, die der Sonne Stralenmaſſen auf ſich allein 
ziehen, dem das herrliche Gruͤn und Leben der Ebene, 
des Beſchauers Bewunderung, des Kuͤnſtlers glühende 
Farben, alle große Erinnerungen der Geſchichte angehoͤ— 
ren? Es iſt der Stall des anfpruchstofen kleinen Hau⸗ 
ſes, das wir fa beſcheiden zu des Pallaſtes Fuͤßen liegen 
ſehen. 

Dieſen Stall baute der große Conds in ſeinen we⸗ 
nigen Mußeſtunden; aber auch er hat gleich allen Rie— 
ſenwerken dieſer Erde des Schickſals Wechſel erfahren. 
Doch iſt der Stall von Chantilly unter den erſtaunens⸗ 
werthen Arbeiten der Menſchenhand, welche dem großen 
Umſchwung der Zeiten widerſtanden, vielleicht das merk: 
wuͤrdigſte Denkmal, welches noch unverletzt und ſtolz da⸗ 
80 Der Stall rettete das Schloß und den herrlichen 

ald. 

In einer Zeit, wie die unſere, ſtehen des hohen 
Adels Jagoſchloͤſſer leer, in ihren großen Gallerien ſchallt 
keines Beſuchers Tritt, das Gras waͤchſt in den weiten 

zugleich als Hinweiſung auf die Nuͤtzlichkeit eines 

ſolchen Unternehmens, das von Manchem irrthuͤmlich 

fuͤr ein Tandwerk gehalten wird. O. N 
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Avenuen des Parks, von dort iſt das rege Leben ver⸗ 
ſchwunden, denn die Fürſten find jetzt an Staatsgeſchaͤfte 
gefeſſett, an die Unruhe und das ſtete Getreibe der 
Menſchenmaſſenz es giebt für die Großen der Erde keine 
ununterbrochene Freudenjagd, keine endlos üppige Ruhe 
mehr. Die ſchoͤnſten Beſitzungen begruͤßen ihre Herren 
kaum einmal mehr im Laufe des Jahres. Schloͤſſer 
konnten indeß leer ſtehen, die Alleen von Verſailles und 
Fontainebleau verödet bleiben, nicht fo aber der Stall 
von Chantilly. Die Trauer dieſes Wunderwerkes uͤber 
dahingeſchwundenen Glanz war zu groß, um fuͤr immer 
zu dauern. Dieſer Pallaſt für Roſſe blieb veroͤdet, er, 
der einſt einem Condé zum Aſyl diente, als die Koͤnige 
des Nordens, umgeben von den Pferden des Prinzen, 
fig dort an großer Feſttafel niederließenz als taͤglich ſich 
feine Thore den muthig hinausdraͤngenden Roſſen öffnes 
ten, die bei munterm Jagdhornſchall den edlen Hirſch 
über Berg und Thal verfolgten. Der wahrhaft Pracht⸗ 
volle Stall konnte nicht langer ganz unbewohnt bleiben. 
Aber wie ihn fuͤllen? Wo eine hinlaͤnglich große Anzahl 
edelgeborner Bewohner fuͤr eine ſo majeſtaͤtiſche Behau⸗ 
fung finden? Wahrlich kein Kinder-, ſelbſt kein Füͤrſten⸗ 
ſpiel für unſere Zeit. Kein Großer iſt mehr im Stande, 
den Stall von Chantilly aus eigenen Mitteln allein zu 
bevölkern, und doch hat man dazu die Mittel gefunden. 
Man verfiel naͤmlich auf die gluͤckliche, wahrhaft 
koͤnigliche Idee, nicht die Jagd, ſondern das Etabliſſe⸗ 
ment der Wettrennen aufzufordern, ſeinen Wohnſit in 
dem Stalle von Chantilly aufzuſchlagen. Dieſer iſt nun 
nicht blos den Pferden der Fuͤrſten, ſondern auch den 
hochedlen Renupferden aller der Gluͤcklichen dieſes Landes 
geöffnet, die reich und wohlerzogen genug find, um edle 
Pferde mit derjenigen Leidenſchaft lieben zu Tönnen, die 
weder Muͤhe noch Opfer ſcheut. Ertoͤnt denn von 
Neuem in Chantilly's Stalle das frohe Gewieher der 
ſchönſten und beſtgezogenſten Pferde Frankreichs, gewaͤh⸗ 
ren die Höfe den erfreulichen Anblick vieler, mit der 
Pflege, Wartung und Zähmung der Pallaſtbewohner emſig 
beſchaͤftigter Menſchen, gilt es nicht gleich, ob dieſe Pferde 
Vielen oder einem Einzigen angehoͤren? Hier kommen 
denn auf das erſte Signal die edelſten Vollblutpferde 
aus allen Theilen Frankreichs zuſammen. Sie treten 
ohne Stutzen in die prachtvolle, reich verzierte Wohnung, 
man konnte ſagen, ſie erkennen dieſelbe nur als ihres 
edeln Urſprungs wuͤrdig. Ein jedes bringt einen Na⸗ 
men, die Beweiſe hochedler Geburt. So verſammeln fie 
ſich hier, fo ſchoͤn, noch fo jung, und doch ſchon feurig 
und ſtolz. Drob wuͤrden die alten koͤniglichen Mauern 


freudig auffauchzen, könnten fie reden. Wahrlich ebe 


Renner, die Hoffnung kommender Geſchlechter, frohe 
Ausſicht auf Anſtrengung und Gefahren kuͤhn trotzender 
Schlachtroſſe, oder etwas Außerordentliches leiſtender 
Pferde im Allgemeinen, ſei es zum Nutzen oder Vergul⸗ 
gen. Laßt fie denn kommen unſere Lieblinge, Öffnet ih⸗ 
nen weit die Fluͤgelthore des Stalles, bereitet fie Ver 
auf die Rennen des morgenden Tages, Ruhm und Ehre 
werde ihnen! Wer Menſchen aber, die wir freilich le“ 
der nur ſchlichte Zuſchauer find, eilen wir dorthin in un⸗ 


ſeren Feſtkleidern, ſtellen wir uns in Reihen auf, um 


mit lautem Jubel und Haͤnde-Geklatſch den beginnenden 
Kampf von ganzem Herzen zu begrüßen, 
(Schluß folgt) | 


Die erſte öffentliche Gewerbe-Ausſtel⸗ 
lung in Danzig. 


(Fortſetzung.) ) 


Auch geſchickte Lederarbeiter, Meiſter in ihrem 
Fache, haben dieſer Ausſtellung einige Probeſachen zuge® 
wendet. Von dem Riemermeiſter Hrn. Stemmer 
(Breitgaſſe No. 1915) finden wir ein Paar ſtattliche 
Geſchirre für Kutſchpferde vor. Die Beſchlaͤge daran 
ſind von Neuſilber, Leder und Naͤtherei aber vereinigen 
zierliches Aeußere mit Berechnung auf Haltbarkeit. Das 
Werk lobt hier den Meiſter. Von den hieſigen Schuß? 
und Stiefel⸗Fabrikanten iſt nur Wenlges eingeliefert 
doch find dieſe an Zahl geringen Fabrikate von vorzuͤg⸗ 
licher Sorte. Zuerſt ein Paar Halbſtiefel aus der 
Fabrik des Hrn. J. G. Oertel (Heil, Geiſtg. No, 
1014); ferner findet man von Hrn. Schaͤpe jung 
neben einem Paar außerſt zierlich gearbeiteter Beugftiefel 
für Damen und einem Pärchen ſchoͤner Pantoffeln, ein 
Paar Herrenhalbſtiefel vor, die an Vollendung einer zier⸗ 
lichen Arbeit mit allen ihres Gleichen in der weiten 
Welt eine Wette aufnehmen konnen; dieſe Stiefel kom 
men nicht wie von Leiſten, ſondern wie aus einem Guß⸗ 
ofen. Indeß darf beim Anblick dieſer preiswüͤrdigen 
Kunſtarbeit Niemand der irrigen Anſicht fein, daß eine 
Gewerbe-Ausſtellung nur eine Einlieferung zierlicher Ar⸗ 


beiten bedingez es ſoll ſich hier vielmehr das Schön 


mit dem Nuͤtzlichen vereinigen, und letzteres ſelbſ 


wenn es ſich durch eine neue Einrichtung, durch vorzüͤß 
liches Material und billigen Preis empfiehlt, den erſten 


Hierzu Schaluppe IE 45. 


Danziger Dampfboot * 101, : 


Schaluppe u 45. zum 
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Preis davon tragen. Auch ein Paar wirklich waſſer⸗ 
dichte Ueberziehſchuhe oder ein Paar tuͤchtige Waſſerſtie⸗ 
fel finden in einer Gewerbe-Ausſtellung ihren rechten 
lag und rekommandiren ihren Meiſter. ueberhaupt 
möge hier die Anmerkung Beherzigung finden, daß auf 
einem Schauplatze der Induſtrie, wie es jede Gewerbe⸗ 
öftellung ift, das Waarenlager des Luxus nur dem 
Nebenſächlichen, die Fabrikate der Gewerbsleute aber, 
ei deren Arbeit chemiſche oder dͤkonomiſche Kuͤnſte in 
wendung kommen, dem Hauptſächlichſten angehören, 
on dieſen letztern Fabrikaten, von welchen z. B. Zucker, 
aim, Seife, Oele, Licht⸗ und Wachskerzen, Papier, 
legellack, deder, Mehl, Taback, Gegenſtaͤnde der Faͤr⸗ 
berei, Buche und Steindruckerei und noch viele andere 
Artikel gehören, vermißt der Anſchauer in dieſer Ausſtel⸗ 
lung ſchmerzlich ſelbſt die kleinſte Probe. Doch diefe 
Bewerber Ausfieltung iſt ja die erſte in Danzig, und je⸗ 
deer Anfang iſt ſcwer. Begnuͤgen wir uns demnach mit 
dem Vorhandenen, und bemühen uns dabei, das Nüt⸗ 
lichſte zu beleuchten. 

B Als ein durchaus unpaſſender Gegenſtand auf dem 
Schauplatze dieſer Ausſtellung zeigt ſich ein von dem ta⸗ 
lentvollen Bruchbandagiſten und chirurgiſchen Inſtrumen⸗ 
benmacher Hrn, Stiddig eingelieferter Artikel. Es iſt 
das Regenhemde eines kamtſchadaliſchen Haͤuptlings. Ein 
Ählernes Hemde? wird hier der Leſer raſch fragen, 
denn eine Stahlarbeit iſt doch allein von dieſem Herrn 
Infender zu erwarten. Aber betrachte man ſich das 
Hemde der Länge und Breite nach, gehe man mit küh⸗ 
ner Fantaſie ſelbſt fo weit, das Regenhemde Panzer⸗ 
emde zu nennen — man wird zuletzt doch kein Körne 
chen Stahl, ſondern nur ein aus Fiſchblaſen in Kamt⸗ 
adalen gefertigtes Hemde vorfinden, das jedem Kurios 
ſttäten⸗Kabinete ein empfehlenswerther Gegenſtand bleibt. 
e Weit angemgffenee und nützlicher für den vors 
ſchwebenden Zweck zeigt ſich dagegen eine aus den Faſern 

er Althäapflanze gefertigte Waſchleine. 


(Fortſetzung folgt.) 


. 


Kajütenfracht. 


Dieſer Tage wurde in einem hieſigen Materialwaa⸗ 
renladen eine Fiſcherfrau aus einem Dorfe der Halbinſel 
Hela über die nähern Umftände der bekannten traurigen 
Hexengeſchichte befragt, wobei der vorgekommene Mord 
als eine empörende Handlung bezeichnet wurde. Ueber 
dieſe vernünftige Aeußerung zeigte ſich die Frau, in des 
ren Wohndorf ſchon ſeit einer Jahrenreihe eine Schule 
beſteht, hoͤchſt entruͤſtet. Sie nannte jenen Mord eine 
Gott und allen Heiligen wohlgefaͤllige That, die Thaͤter 
aber pries ſie als Maͤrtyrer, und verſicherte dabei, daß 
noch viele Hexen in jener Gegend lebten und wenigſtens 
eine in jedem Dorfe vorhanden waͤre. Doch noch mehrt 
es befinden ſich unter jenen verhafteten Uebelthaͤtern, 
welche der Fanatismus und Aberglaube bis zur blutigen 
That hingeriſſen, ſelbſt vier Landwehrmänner. Mangel 
an Schulunterricht zeigt ſich demnach hier nicht als die 
alleinige Quelle des Unheils. Aus welcher Pforte nahm 
denn der gefaͤhrliche Wahn ſeinen Ausgang? Dieſe Frage 
beantwortet ſich kurz durch folgende Thatſache: In eis 
nem Nachbardorſe jenes Orts, in welchem das bedau— 
ernswerthe Opfer ſiel, ſoll es vor etwa einem halben 
Jahre lebhaft geſpukt habenz — worauf, zur Vertrei⸗ 
bung des Spukes eine feierliche Proceſſton nach allen 
Regeln durch alle Räume und Winkel des Hauſes abge- 
halten worden fein ſoll. In unſerm Jahrhundert, iſt ſolche 
Wahnbeſtaͤrkung ſchnoͤder Trug und Muckerei im vollſten 
Sinne des Wortes. Werden befangene Köpfe im Aber— 
glauben hingehalten, wird ihnen — gleichviel dur eine 
Proceffion, durch muͤndlichen Vortrag oder durch Trak⸗ 
tätlein — die Lehre von einer koͤrperlichen Exiſtenz des 
Teufels auf Erden beigebracht, was Wunder da, wenn 
fie dann auch an Teufelswerk: an Behexungen glauben, 
und in dieſem Sinne handeln. 7 

Jenes mit einem Todtſchlag ſich beendigte Ereigniß 
iſt ein ſehr trauriges Exempel, aber es iſt doch ein 
Exempel, aus dem neue Lichtſtralen hervorbrechen werden: 

„Daß die Wege ſichtbar werden 
Die der Teufel geht auf Erden.“ 


Eine Gaunerei, deren Verüber den niedrigſten Staͤn⸗ 
den angehoͤrte, iſt hier kuͤrzlich vorgekommen. Ein gewe⸗ 
ſener Floͤßknecht naͤmlich hatte ſich einige meſſingne Spiel⸗ 
marken gekauft. Begegnete er nun Jemanden, dem eben⸗ 
ſowohl einiges Geld oder eine Uhr in der Taſche, als 
Einfalt im Kopfe abzumerken war, ſo wandte er ſich an 
dieſen, uͤbergab ihm eine der glaͤnzenden Spielmarken und 
erſuchte ihn, gegen Verſprechung eines guten Zrinkgeldes, 
dieſen „Friedrichsd'or« im naͤchſten Laden zu wechſeln, in— 
dem er dabei vorgab, wegen perſoͤnlicher Bekanntſchaft in 
jenem Hauſe das Wechſelgeſchaͤft nicht ſelbſt vollfuͤhren zu 


Tonnen. Zur Sicherheit für den Friedrichsd'ormann mußte 
ihm der Andere feine Taſchenuhr oder einen aͤhnlichen 


Werthgegenſtand zuruͤcklaſſen. Nach manchem Gelingen 
ſolchen Betrugs wurde der Gauner endlich ertappt. 
Handgreiflicher trieb es ein hieſiger Obſervat. Schon 
mancher arme Floͤßknecht wurde von unſern Dieben ſeiner 
geringen Baarſchaft dadurch beraubt, daß fie ihn uner, 
wartet brüderlich umarmten, dabei aber mit gewandtem 
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Handgriffe das Geldbeutelchen aus der Bruſttaſche zogen. 
Daſſelbe unternahm kürzlich auf der Langenbrücke ein OP 
ſervat, von kraͤftiger Koͤrperſtatur. Doch fein Gegner’ 
ein kleiner und ſchwaͤchlich anſcheinender Floͤßknecht merkte 
den ſchlechten Kunftgriff"glückticherweife noch zur rechten 
Zeit. Er packte und uͤbermannte den Dieb, der all 
ſolche kraftige Gegenwehr nicht gerechnet hatte und jetzt, 
nachdem er ſelbſt vergeblich ein Meſſer gezuckt, den Beu⸗ 
tel mit der entwendeten Baarſchaft don 4 Thalern und 
einigen Groſchen, als corpus delicti, in den Mottlaufluß 
ſchleuderte. Der Dieb war vergebens zu entkommen be— 
muͤht, er wurde von dem Beſtohlenen mit ſtarker Fau 
feſtgehalten und, unter dem Zujauchzen der Zuſchauer, 
nach dem Polizeigebaͤude transportirt. Bei dem gleich dar⸗ 
auf angeordneten Nachfiſchen wurde der Beutel mit unge 
ſchmaͤlertem Inhalt gluͤcklich aus dem Fluſſe herausgeholt. 
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Das Kunſt⸗ und Wachskabinet 


auf dem Holzmarkt in der neuerbauten Bude iſt 
täglich von Vormittags 9 bis Abends (bei brillanter 
Beleuchtung des Lokales) 10 Uhr geoͤffnet. Mein 
Aufenthalt in Danzig iſt auf eine nur noch kurze 
Dauer beſchraͤnkt. . 
V. Lu zich. 


Sabalkansky⸗ und Apfelkuchen, 


das Stuͤck 1 Sgr., find täglich friſch zu haben bei 
C. Weckerle, 


Konditor, in der Gr. Wollwebergaſſe No. 552. 


Ein Mann im vorgerückten Alter, wünſcht in 
einer gebildeten Familie in oder um Danzig als Leh⸗ 
rer in der Muſik, im Franzoͤſiſchen und in andern 


Elementar-Schulwiſſenſchaften gegen freie Station 


placirt zu werden. Ein beſonderes Honorar wird nicht 
verlangt. Portofreie Adreſſen sub A. 8. nimmt 
die Redaktion des hieſigen Dampfboots an. 


Ein Univerſal⸗Huͤhneraugen⸗ 
Vertilgungs-Mittel nebſt Gebrauchs⸗An⸗ 
weiſung, wonach das Huͤhnerauge, ohne ausgeſchnitten 
zu werden, ganz ſicher und frei von jedem Schmerz 
durch Auflöfung verſchwindet, iſt in der Parfümerie⸗ 
und Herren⸗Garderobe⸗Handlung Schmiedegaſſe No, 
290 zu haben. 


Neues, in Paris patentirtes Wanzen⸗ 
Vertilgungs⸗Mittel, weiches ſich als höchſt 
erfolgreich ſtets bewährt hat, indem es die Wanzen 
bis auf die legte Spur vertilgt, iſt nebſt Gebrauchs⸗ 
Anweiſung für 7½ Sgr. in der Parfümerie. und 
F Schmiedegaſſe No. 290 
zu haben. 


Muſcheln und große Hirſchge⸗ 
weihe werden gekauft in der Muſchelbude von 
Karl Fehſe aus Berlin. 8 
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